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Deutſchen Rundfchau | 


1 fluten die Flammen des Lebens 
Vom Rimmel wieder 

Erdenwärts nieder, 

Ein leuchtendes Lodern und Glühn 
Von. Schöpfergewalten, 

Sin machtvoll Drängen und Neugeftalten, 
Entfprießen, Entfalten, 

Und Knoſpenerblühn! 


Das Heiratsgeſuch. 


Pfingſtſtizze von Paulrichard Henſel. 


Robert Bruns fühlte ſich mit fünfzig Jahren noch nicht 


alt genug, um ſein Leben auf ſich allein zu beſchränken. Aber 
es war nur eine Laune, als er das Heiratsgeſuch in die Zei⸗ 
tung geſetzt hatte. Er wollte Menſchen kennen lernen, aber er 
konnte ſich nicht mehr binden; es gab einmal eine Zeit für 
ihn, in der er hohe und ſtrenge Anſichten von Ehe und Ge— 
meinſchaft beſaß; es war ihm keine Freude daraus entſtanden. 
Eiferſucht, Mißverſtändniſſe, das Unvermögen, ſeine Gedanken⸗ 
welt mit der leichteren Lebensauffaſſung der Frau in Einklang 
zu bringen, alles das hatte ihn unſicher und zermürbt gemacht. 
Er ſetzte die Scheidung durch, weil er es für alle Teile am 
beſten hielt. Mit der Schuld, die er auf ſich nahm, verlor er 
Weib und Kind. Seit jener Zeit — ſie lag ſchon weit zurück 
— war er nicht viel glücklicher geworden. 

Viele hatten auf fein Geſuch geantwortet. Die Briefe 
einer jungen Dame feſſelten ihn am meiſten. Das mochte ein 
Abenteuer werden! Was war Recht oder Unrecht? Er wollte 
‘einen Kampf der Widerſprüche, der Anſichten mehr, ſondern 
es ſollte ein Spiel werden, eine Freude, die Herzweh erſparte 
— und es ſchien Bruns faſt, als ob im Grunde die junge 
Briefſchreiberin genau ſo dachte wie er. Und auf ſeine Ein⸗ 


ladung, Pfingſten in ſeinem Kraftwagen gemeinſam einen 


Kräfte, die unbekannt, ungeahnt ſchliefen 
In Erdengründen, 

In Seelentiefen, 

Werden nun wach. 

Quellen zu Tag! 
Allüberall ein jauchzendes Künden 
Von ewigem Werden 

In Rimmeln, auf Erden! 

Selige Lenzeswonne, die preift 
Dich, Seiſt der Pfingften, 

Swiger, göttlicher Schöpfergeiſt! 


Florentine Gebhardt 


Ausflug zu machen, hatte er ſchnell eine Zuſtimmung bekommen. 
Langſam fuhr er zur verabredeten Zeit, feinen Wagen jelbit. 
lenkend, dem verabredeten Treffpunkt zu. Er hatte ja noch 
immer Gelegenheit, gleichgültig vorbei zu fahren, wenn ihm 
das Geſicht der Erwarteten nicht gefiel. Da hielt ein paar 
Seitenſtraßen vorher ein Ruf ihn an. Ein ſchlankes Mädchen 
von etwa achtzehn Jahren trat ſchnell näher und reichte unbe⸗ 
fangen dem Manne die Hand. ! 

„Guten Tag, Papa.“ Und während er ſie noch betroffen 
und aus ſeinem Gedankengang geriſſen anſah, öffnete ſie ſchon 
die Wagentür: „Du nimmſt mich ein Stückchen mit, ja? Das 
trifft ſich ja fein!“ 

Ein paar Minuten lang war Robert Bruns verlegen. 
Monatelang hatte er ſeine Tochter nicht geſehen. Bisweilen 
beſuchte ſie ihn. Denn was hatte ſie mit dem Konflikt zwiſchen 
den Eltern zu ſchaffen? Nun ſaß ſie da, froh, ihn zu treffen, 
jung, vergnügt — ſollte er da ſagen: Kind, gerade heute habe 
ich keine Zeit . .? 

Er hatte Erika, ſein Kind, immer gern gehabt. Ihre Un⸗ 
befangenheit, die nie mit Fragen an der Situation, in der ſie 
zu dem Vater ſtand, rührte, war erfriſchend. Auch jetzt 
plauderte ſie friſch drauf los, als wäre es das Natürlichſte auf 
der Welt, daß ſie gerade heute neben ihm ſaß. Aber die 
Straße weiter fahren bis zu der Säule, an der eine andere 
wartete, konnte er nun nicht. Langſam wendete er den Wagen. 


„Ich ſtöre doch nicht, Papa? Iſt doch auch ganz ſchön, 
mit einer jungen Dame in den Frühling zu bummeln, nicht 
wahr?“ 

Er lächelte. „Sei nicht jo kokett, Erika!“ 

Sie ſah ihn groß an. „Wieſo bin ich kokett? Iſt es nicht 
ſchön ?“ 

Er ſchwieg. Sie waren bald am Ausgang der Stadt. 
Nach einer Weile ſagte er: „Du fragſt gar nicht, wie es mir 
in der letzten Zeit gegangen iſt?“ 

„Ich weiß, nicht allzu gut. Ich ſehe es an deinen Augen. 
Da hat man meiſt das Fragen nicht gern.“ 2 

Sie war von einer faſt falten, aber ſicheren Logik. Wie 
ſie ihm ſo nahe war, in dem hellen Mantel, mit der nach⸗ 
läſſigen Anmut der an Selbſtändigkeit gewöhnten jungen 
Dame, wunderte ſich Bruns, daß dies ſein Geſchöpf war, daß 
dieſes Mädchen lebte und ſich entwickelte, ohne daß er Anteil 
daran hatte. Warum dachte er nicht mehr an ſie, bekümmerte 
ſich nicht mehr um ſie? Es war ein ganz frühlingsechter 
Wunſch, dieſes Mädchen viel um ſich zu haben, ſein Kind, in 
ihr Erinnerung an die eigene Jugend zu finden und die neue 
zu verſtehen. Hier lag eine Aufgabe für ihn, eine Pflicht, 
deren Erfüllung verlockte. Und das Altwerden war dann nicht 
mehr voller Schrecken und törichter Gedanken. 

Da ſagte Erika: „Schade, daß Bob nicht jo einen Wagen 
hat. Wir hätten eine ſchöne Pfingſtfahrt machen können.“ 

„Welcher Bob?“ fragte Bruns, und es war ihm, als müſſe 
er den Atem anhalten. 

„Bob . . . nun ja, das iſt ein ſehr netter Menſch, den ich 
lieb habe. ..“ 

„Biſt du mit ihm verlobt?“ 

„Nein, das hat doch Zeit...“ i 

„Und trotzdem Haft du den Wunſch, allein mit ihm fort 
zu fahren?“ . 

Sie ſah ihn verwundert an. 
Liebe tut, kann es nie unrecht ſein.“ 

Ganz langſam ließ Bruns den Wagen laufen. Er konnte 
ſeine Gedanken nicht verſchweigen. „Ich dachte eben daran, 
wie ſelten du zu mir kommſt. Aber nun wirſt du wohl bald 
gar nicht mehr kommen ...“ 

Erika war ernſt geworden. „Biſt du wirklich traurig 
darüber, Papa? Aber die junge Dame, die du heute kennen 
lernen wollteſt, hätteſt du doch auch bald wieder verloren. a 

Faſſungslos ſah Bruns das Mädchen an. „Was meinſt du?“ 

Sie ſchmiegte ſich dicht an ihn, zärtlich und ſchamhaft. 
„Ich dachte zuerſt nur an einen Scherz. Aber dann habe ich 
gleich deine Handſchrift erkannt. Ja, ich bin die junge Dame, 
die du heute erwarteteſt. Und ich wollte nicht, daß du — ja, 
das meinte ich wohl — daß du enttäuſcht wirſt. Ich kenne 
dich doch. Aber ich kenne auch die Jugend. Es ſollte dir 
nichts wehe tun. Und du hätteſt dich am Ende nur geärgert, 
daß du anders gedacht und gehandelt haſt, als du es von 
uns, der Mutter und mir, immer wollteſt .. 

Ganz zuſammengeſunken ſaß Robert Bruns auf ſeinem 
Sitz. War das ſein Kind, das ſo redete? Sprach die Mutter 
aus dem Kinde? Warum verſtand er heute zum erſten Male, 
ahnend und erkennend, daß zwei Menſchen, fern von ihm und 
doch vielleicht nahe, lebten, die an ihn dachten, ſich um ihn 
ſorgten, und daß darum feine eigenen Gedanken und Wünſche 
kein fremdes Ziel zu ſuchen brauchten? Es war Pfingſten — 
hatte er nicht einmal das geleſen: Und eure Söhne und Töch⸗ 
ter werden weisſagen? Er wunderte ſich, wie klar er ſich 
daran erinnerte — 

„Biſt du mir böſe, Papa?“ fragte eine ſchmeichelnde 
Stimme. 5 

Sch kann dir ja nicht böſe Een 

Da lächelte Erika wieder. „Dann darf ich dir ja auch 
ſagen, daß die Geſchichte mit Bob gar nicht wahr it.“ 

Hei, wie der Wagen über die Chauſſee flog! Nichts war 
mehr vom Altwerden in den Augen des Mannes, die fetzt ver⸗ 
wundert über die grüne Pracht des Maitages blickten. 


— — — 


Pfingſtfahrt in Andaluſien. 
Von Erica Grupe Lörcher. 

Ich habe nie eine eigenartigere, hübſchere und roman⸗ 

tiſchere Pfingſtfahrt geſehen als die des andaluſiſcher 

Volkes zur Madonna dei Rocio. Und zwar obwohl Sevilla 

eine Großſtadt von 300 600 Einwohnern iſt, klein Weekend 

mit Auto, Motorrad, Ruckſack oder Lodenkleld. Ach nein, 


„Wenn man etwas aus 


ein Wandern im deutſchen Sinne kennt man dort unten — 
drei Stunden Eiſenbahnfahrt von der nordafrikaniſchen 
Küſte entfernt — unter der Sonne Andaluſiens nicht, wo 
es in den Schulen nicht einmal obligatoriſchen Turnunter⸗ 
richt gibt. 

Aber welch ein äußerer Rahmen zu dieſer Pfingſtfahrt! 
Seit Jahrhunderten ſieht der Vorort Triana von Sevilla 
am Donnerstag vor Pfingſten eine tauſendköpfige froh⸗ 
geſtimmte Menge. Sonſt regen ſich hier täglich unzählige 
fleißige Hände in den Kunſttöpfereien, die auf gelbem 
Lehmboden urſprünglich ſchon aus der Römerzeit ſtammen. 
Von all den ſchmucken, weiß getünchten, immer nur ein⸗ 
ſtöckigen Häuschen wehen von Balkons und Fenſtern da⸗ 
maſtene Tücher oder große weiße ſpitzenbeſetzte Stoffe zur 
Unterſtreichung. Wo gibt es in Spanien unter Leitung der 
— die ſpaniſche Volkspſyche ſo klug erfaſſenden — katho⸗ 
liſchen Kirche ein Volksfeſt, das nicht zugleich ein kirchliches 
Feſt iſt, und ein kirchliches Feſt, das ſich nicht am Nach⸗ 
mittag zum frohgeſtimmten Volksfeſt mit Geſang, getaugter 
Sevillana und Blumen entwickelt? 

Aller Augen ſind auf das Portal der alten Barockkirche 
von St. Hyacintho gerichtet, vor der eine Mtlitärkapelle in 
Galauniform wartet. Ein tauſendſtimmiger Inbelfchrei be⸗ 
gleitet das Offnen des Portals, wenn die Kapelle den 
Königsmarſch intoniert. Heraus rollt, von zwei mächtigen 
Stieren in würdevoller Gelaſſenheit unter reich geſchmück⸗ 
tem Joch gezogen, ein zweiräderiger Karren. Unter dem 
ſilbernen Baldachin des Wagens trägt das Jahrhundert alte 
hellblaue Seidenbanner in Medaillonform das Bild der 
Murilloſchen Madonna, auf den Wolken ſchwebend. 

Der Zug formiert ſich. Wie manches Jahrzehnt ſchou 
hat dieſer hagere alte Mann im ärmlichen grauen Leinen: 
kittel, mit dem typiſchen ſchwarzen großen Andaluſierhut, 
den Zug eröffnet? Schräg vor dem Bauche trägt er die 
große Trommel, die er zu dumpfem Schlage rührt, wihrend 
er auf einer hohen zarten Flöte alte Weiſen ſpielt. Dem 
Bannerwagen der Madonna reitet eine ſtattliche Kavalkade 


von Männern und Jünglingen voran, denen der hochköpfige 


ſteife Hut am Kinuriemen vom Arme herab ſchaukelt, denn 
barhäuptig geleitet man die Madonna zum Wallfahrtsort, 
trotz der ſchon heiß brennenden Sonne. Die herrlichen 
Pferde offenbaren arabiſche Herkunft. Die Reitertracht mit 
dem kurzen Bolero über dem kirſchfarbenen breiten Seiden⸗ 
gurt iſt kleidſam und lypiſch. Frauen und Töchter dieſer 
Reiter aber thronen auf den mächtigen, ſchwerfälligen 
Frachtlarren, die ſonſt Tag für Tag das Frachtgut am 
Hafen von den Schiſſen zum Zollamte rollen und deren im 
Grunde unſchönes, plumpes Ausſehen heute unter dem ſüd⸗ 
ländiſch⸗beſchwingte Lebensfreude offenbarenden Schmuck 
der großen, darüber geſpannten weißen Tücher und Spitzen, 
der Girlanden aus bunten künſtlichen Blumen und der 
ſchaukelnden Glöckchen aus buntem Papier verſchwindet. 
Auch bei ihnen find mächtige Stiere die Zugtiere, deren 
herrliches, geſtriegeltes Fell in der Sonne glänzt; ihre 
würdevolle friedliche Ruhe läßt kaum die nahe Verwandt⸗ 
ſchaft mit den raſenden Kampfſtieren ahnen. Entzlickend 
ſehen auch die Frauen und Mädchen in ihren Flammenklei⸗ 
dern aus, in dem bunten Kattunrock mit drei übereinander 
fallenden weiten Volants, dem franzengezierten ſeiden⸗ 


beſtickten Schultertuch, mit dem keck aus dem Nackenknoten 


neben den drei wypiſchen roten Roſen ragenden hohen Schild⸗ 
patkamme In den Händen knattern die aus Olivenholz 
geſchnitzten Kaſtagnetten zu den Kläugen der frohen anda⸗ 
luſiſchen Volkslieder oder der Geſänge zum Preiſe der Ma⸗ 
donna. Sie thronen auf Kiſten und Kaſten, in denen das 


Bettenzeug zum Übernachten während der ſechstägigen 


Wallfahrt liegt, ferner die Kochgeräte, Beſtecke, der Pro⸗ 
viant. In dieſem unendlich langſamen Tempo, das die 
Zugſtiere angeben, geht es ſüdweſtlich. Unter Olivenhainen 
im Freien werden picknickartig die Mahlzeiten ein⸗ 
genommen. 


Am Pfingſtſonnabend nachmittag erreicht man das Ziel, 


die alte Wallfahrtskapelle drunten in den Bergen nahe dem 


Atlanliſchen Ozean. Am Pfingſtſonntag morgen iſt große 
kirchliche Feier, mit Meſſe, Prozeſſion und Verehrung des 


wundertätigen Madonnenbildes, das jeder zu berühren an⸗ 


ſtrebt, um die heilſamen Strahlen zu empfinden. — Am 
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Nachmittag tritt der volksfeſtähnliche Charakter in die Er⸗ 
ſcheinung. In der Frühe des Pfingſtmontags beginnt die 
Heimfehrt, abermals drei Tage und zwei Nächte. — Eine 
Schar hocheleganter Equipagen und Autos mit Vertretern 
reicher und vornehmer Kreiſe (auch das Inſantenpaar Don 
Carlos von Bourbon iſt unter ihnen) begleitet den Wall⸗ 
ſahrtzug ein Stück. 

Den eigentlichen Charakter der Wallfahrt aber offen⸗ 
bart im Grunde am ergreiſendſten und trefſendſten eine 
Gruppe von völlig ſchwarz gewandeten Frauen und Mäd⸗ 
chen, vom dünnen ſchwarzen Schleier vollkommen überwallt, 
die dem Bannerwagen der Madonna nicht nur unmittelbar 
ſolgen, ſondern ſich bemühen, eine der ausgeſtreckten Hände 
auf dem Madonnenwagen ruhen zu laſſen. Es ſind Ge⸗ 
lübdeträgerinnen, die entweder zur Buße, zu einer Gebets⸗ 
erhörung oder zur Dankſagung für ein großes Erlebnis 
dieſe ganze Wallfahrt zu Fuß zurücklegen. Das zeigt wie⸗ 
der, wie nahe ſich in Spanten die Gegenſätze berühren. — 
So bietet die Pfingſtfahrt des andaluſiſchen Volkes ein 
Bild voll mannigfaltiger Farbentöne. 


Bordſichow. 
Eine Plauderei von R. Ried. 


Wozu in die Ferne ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah! 

Mitten in mächtigen Laub⸗ und Tannenwäldern, die ſich 
weithin bis in die Tucheler Heide und die kaſſubiſche Schweiz 
erſtrecken, liegt an den idylliſchen Ufern eines langgeſtreck⸗ 
ten Waldſees der Luftkurort Bordſichow Borzechowo), ein 
ſtilles Dörfchen in Pommerellen, unweit der Bahnſtation 
Hochſtüblau (Zblewo) an der Strecke Dirſchau Konitz. An 
dem kletnen Orte, der täglich Auto verbindung nach der 
Kreisſtadt Stargard hat, iſt die evangeliſche Kirche be— 
merkenswert, die ein Werk des berühmten Baumeiſters 
Schinkel iſt. Ferner gibt es Gaſt⸗ und Geſchäftshäuſer, 
darunter das bekannte Kurhaus G. Steiniger mit ſeinen 
ſonnigen Zimmern. 

Was bietet Bordſichow? Dem Stillen viel und dem 
Genügſamen Wunderlabe. Da iſt der herrliche ſechs Kilo⸗ 
meter lange See mit der Staroſten- und Liebesinſel, das 
Glied einer meilenweiten Seenkette in alter Gletſcherrinne, 
die ſich bis ins Weichſeltal hinzieht, tief eingebettet, ſchilf⸗ 
umrankt. umrahmt von dunklen Erlen und Tannen, fo recht 
zum Ruhen und Träumen beſtimmt. 

Auf der Staroſteninſel hat einſt König Sobieſkis 
Schweſter in einem wunderſchönen Schloſſe gehauſt, das 
leider der Alte Fritz hat völlig abtragen laſſen. Von dem 
. aus iſt wohl der herrlichſte Ausblick über den 
See. 

5 „Grünende Inſeln im tiefblauen See 

Sucht wohl dein ſehnender Blick, 

Uralte Linden lindern dein Weh, 

Flüſtern: Im Ruhen iſt Glück. 

Fern eine Mühle auf ragendem Hang 

Regt ihre Flügel ſo ſchwer; 

Was willſt du Wille, was tateſt du bang, 

Willſt du nur ſchlaſen, nichts mehr? —“ 
So ſchreibt in Dankbarkeit ein Heimatdichter über Bordſi⸗ 
how, der dort oft und gerne gewellt. 

Da liegt an demſelben See, auf ſchattigen und be⸗ 
quemen Wegen zu erreichen, der wohl in ganz Polen einzig 
daſtehende Pflanzengarten von Wirty, ein Kulturdenkmal 
aus deutſcher Zeit, ein Garten Eden für den Pflanzen⸗ und 
Baumkundigen. Vom Kaffernſprung aus der lohnendſte 
Ausblick nach der alten Windmühle und dem von 
dichtem Schilfrohr umſtandenen tiefen Steckliner See, zu 
dem nur der Kundige die verſteckte Einfahrt findet, Die 
ſchönen Promenaden auf beiden Seiten des Sees locken zu 
einſamen Wegen. Ein ſchmaler, verſchwiegener Rotkäpp⸗ 
chengang führt wie im Märchenlande in undurchdringliches 
Dickicht, überall lauſchige, ſtille Winkel, ein Labſal für ab⸗ 
gehetzte Nerven. Ein wunderſchöner Monat Mai und dann 
ein Herbſt, wie ich noch keinen ſah! — 5 

Gern wird auch der Nidatz⸗See bei Hartwigstal mit 
feinem dumpftlingenden Spukberge aufgeſucht, wo der alte 


Wode auf wilder Jagd einem vorwitzigen Bäuerlein eine 
Pferdekeule an den Kopf geworfen, 

Fiſchreiher und Kraniche ſieht man des öfteren, auch ein 
einſamer Seeadler horſtet und hauſt noch in den Wäldern, 
Uhu, Nachtſchwalben, Falken und die ganze bunte Vogelſchar, 
dazu die vielen Taucher, Sumpf⸗ und Waſſerhühner mit 
ihren heimlichen Neſtern. Lohnend ſind Ausflüge nach dem 
nahen Marktflecken Hochſtüblau (Zblewo) mit feiner katho⸗ 
liſchen Kirche im gotiſchen Stil, oder auch nach der Kreis⸗ 
ſtadt Stargard. 

Wozu alſo in die Ferne ſchweiſen, etwa nach dem Nord⸗ 
pol oder nach Nizza, wenn man es in der alten Heimat ſo 
ſchön und um ſo viel billiger hat? Von Danzig aus erreicht 
man Bordͤſichow in 1%—2 Stunden, von Bromberg aus iſt 
man in 3 Stunden mit dem Auto oder der Eiſenbahn in 
dieſen Ferien vom Ich! 


Ein Welthaus. 


Roman von Sophie Kloerss. 


Urheberſchutz für (Copyright by) Ernſt Keils Nachf. 
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(3. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Eine Stunde hielt der leichte Wagen vor dem Hauſe, da 
kam Karl Anton die Treppe wieder herunter, warf den 
Staubmantel um und beſtieg ſeinen Sitz. 

„Nu führt hei wedder af“, verkündete Otje Soltau. 

„Das geht Sie gar nichts an“, ſagte Herr Ladwig. 
„Sind die Briefe für Brafilien fertig? Dann machen Sie, 
daß die fortkommen. Morgen früh fährt der „Hermes“. 

Oben in der beſten Stube, vor dem Tiſch mit der roten 
Samtdecke und der Alabaſterſchale, in der niemals Blumen 
waren, ſtand Adelheid und ſah auf die dunkelroten Roſen 
in ihrer Hand. 

Nun war ſie alſo Braut. 

Braut des ſtattlichſten, reichſten, begehrteſten Mannes in 
der Stadt. Braut deſſen, den ſie längſt in der Stille an⸗ 
gebetet hatte. — Und doch — es blieb da ein Reit. 

Man konnte freilich von einem Heinecken nicht die Glut 
eines Jünglings verlangen. 

Man war ja auch ſchon bei feinen Handkuß rot gewor⸗ 
den, und glühend heiß, als er mit den Lippen die Stirn der 


Braut berührte. Man war eigentlich förmlich in Augſt ae: 


weſen, er könnte auch den Mund füllen, was er glücklicher⸗ 
weiſe nicht tat, und doch — 

Tante Anna kam. 

Nein, ſie kam nicht in die Stube, ſie trat ein. 

Ihre Stimme ſaß ganz in der Naſe. „Mein geliebtes 
Kind. Möge des Himmels reichſter Segen auf eurem Bunde 
ruhen. Es iſt ein großes Glück, das dir zuteil wird. Er⸗ 
weiſe dich ſeiner würdig.“ 

Auch ſie wollte die Stirn küſſen. Da machte Adelheid 
eine leichte Bewegung, und Tante Anna berührte mit den 
geſpitzten Lippen nur noch den Rand des Ohrläppchens. 

* 


Heinecken war zufrieden mit ſeiner Werbung. 

Die Familie war tadellos. 5 

Die junge Braut liebenswert und liebenswürdig. 

Zudem war ſie Wachs in ſeiner Hand. Der Menſchen⸗ 
und Frauenkenner hatte es gefühlt in dem leiſen Zittern, 
das unaufhörlich durch fie hinrann, wenn die Finger des 
Verlobten nur mit ihrer Hand in Berührung kamen. Noch 
ein ganz unberührtes Geſchöpf, noch ein ganz reines, jugend⸗ 


heißes Herz. 


Dies junge Kind würde ſich ihm in voller Hingabe zu 
eigen ſchenken, ohne daß er befürchten mußte, einmal unter 
zu ungeſtümem Temperament zu leiden. Denn er wollte, 
nun bald an die zweite Hälfte der Vierzig heran, leiden⸗ 
ſchaftliche überraſchungen in ſeinem Leben nicht mehr haben. 

Er ſchnalzte leicht mit der Zunge. Der Rappe griff 
ſchneller aus. Sie ſuhren durch die engen Gaſſen der alten 
Stadt, ſo raſch es bei der Menſchenmenge, die um die Mile 
tagszeit in Bewegung war, eben ging. Es war noch uicht 
zwei Uhr, da hielt der Wagen draußen vor dem Lübecker 
Tor au einem der Landhäuſer, die vereinzelt in großen 
Gärten an der Straße nach Wandbeck lagen. Breit hin⸗ 

* 


gebaut, ſolide, behäbig logen ſie da Hinter ihren ſchiniede⸗ 
eiſernen Gittern, weite Raſenflächen var der Front, hohe 
Bäume in den Hintergärten, Rofenrabatten ringsum. Noch 
waren die Bäume durchſichtig im Laub, und an den Ho: 
ſtämmigen Roſen zeigten ſich kaum die erſten Knospen, 
Aber Narziſſen und Terzetten, Hyazinthen und Vergißmein⸗ 
nicht blühten, die Wege waren ſauber geharkt, erſte Gäuſe⸗ 
blümchen zeigten ſich im Raſen. 

Das Tor der Einfahrt ſtand offen. Heinecken lenkte vor 
die ſeitlich gelegene Haustür und gab Johann die Zügel. 
„Fahren Sie ein bißchen den Weg nach Wandsbeck hin, und 
ſeien Sie in einer kleinen Stunde wieder hier.“ Dann ging 
er, ſeinen Sohn aufſuchen. N Ina 

Paul Heinecken ſaß an ſeinem Schreibtiſch und ſchrieb 
einen Schulaufſatz ſäuberlich in die Kladde. Er arbeitete in 
der Kladde ebenſo langſam und genau wie in Reinſchrift. 
Jeder Buchſtabe ſtand gerade und ordentlich, wie aus⸗ 
gemeſſen, neben dem Nachbar. Es war ein Vergnügen für 
die Augen der Lehrer, die Aufſätze von Paul Heinecken zu 
leſen. Für ihren Geiſt war das Vergnügen geringer, denn 
inhaltlich gab der Schüler nur das wieder, was ihm in der 
Stunde vom Munde des Lehrers vorgeſprochen war. 
„Eigene Gedanken!“ hatte Profeſſor Bubedey mehr als ein— 
mal mit roter Tinte unter ſolchen Aufſatz geſetzt und drei 
große Ausrufungsgeichen dahinter gemacht. Aber Paul 
Heinecken hatte keine eigenen Gedanken über den Charakter 
des Leiceſter in Maria Stuart, und der Schwur auf dem 
Rütli lag ihm reichlich fern. ; 

Jetzt jehrieb er über ein Wort aus der Braut von Meſſina: 
„Aber der Krieg hat auch feine Ehre, der Bezwinger des 
Meuſchengeſchicks.“ Er wußte ſelber, dieſer Aufſatz würde 
mager ausfallen. Was geht einen Hamburger Kaufmanns⸗ 
ſohn der Krieg au. Seit die Franzoſen vor fünfundzwanzig 
Jahren aus der Stadt gezogen waren, dachte kein Menſch 
mehr an ſolche Dinge. Die ſchleswig⸗holſteiniſchen Heiß⸗ 
ſporne, die davon redeten, daß es über kurz oder lang zu 
einer Entſcheidung der Waffen zwiſchen ihnen und Däne⸗ 
mark kommen müßte, waren Hitztöpfe, nach denen man 
nicht hinhörte. re Ze ; 

Inn übrigen war Hamburg freie Hanfeſtadt, weder mit 
Dänemark noch mit Holſtein alliiert. Es konnte durch eine 
Parteinahme nur Schaden haben. Aber darüber ſchrieb 
man nicht in einem Schulaufſatz. 

Paul Heinecken ſah auf, denn der ſchuelle Schritt auf der 
Treppe ſagte ihm, wer käme. Er legte ſein Buch in die 
Schublade. Der Vater hatte eine Art, ſeine Arbeiten zu 
kritiſieren, die ihm wenig zuſagte. 

Da ſtand der ſchon in der Tür. 

„Guten Tag, Paul.“ 

„Guten Tag, Vater.“ 

Beide faſt von gleicher Größe. Beide faſt überſchlank. 


Aber was bei dem Vater raſſtge Geſchmeidigkeit war, war 


bei dem Sohn ein aus der Kraft Geſchoſſenſein. Und wenn 
die Köpfe ähnliche Linien zeigten, und die Augen das 
gleiche Blau hinter langen, dunklen Wimpern, fo hatten 
Linien und Blick von Karl Anton ein Leben und Feuer wie 
bei einem Zwanzigjährigen, und in Pauls Geſicht war eine 
Zurückhaltung, die ſchon mehr Unſicherheit war, und wenn 
er mit Menſchen ſprach, ſahen ſeine Augen überallhin, nur 
nicht geradeaus in das Geſicht des Partners. 

Ob es anders geweſen wäre, wenn ihn der Vater auf— 
gezogen hätte, ſtatt einer gutherzig ängſtlichen Tante? Es 
lag doch wohl als Erbteil der Mutter in ihm, und das Leben 
rerjtärkte nur die angeborenen Anlagen 

„Haſt du Zeit?“ fragte der Vater. 
zur Schule?“ 

„Es iſt ja Mittwoch.“ 

„Richtig. Dann wollen wir uns ſetzen, 
etwas mitzuteilen.“ 

Aber kaum niederſitzend auf dem ſchwarzen Sofa mit 
dem Bezug von Wolldamaſt — ſehr ſolide und ſehr lang⸗ 
weilig ſolch Soſa — ſpraug er ſchon wieder auf. 

„Alſo mein lieber Junge, ich will keine lange Vorrede 
machen. Ich heirate wieder. Habe mich verlobt, ſoeben, und 
möchte dich heute abend deiner neuen Mutter vorſtellen.“ 
Er ſtockte. „Multer.“ Hm. Es war doch ein eigen Ding, 
dieſem langen Menſchen, dem ſchon der erſte Bartanflug 
keimte, eine zwanzigjährige Mutter zu geben. Unterlaſſen 
wir das Wort alſo lieber. a 


„Mußt du wieder 


ich habe dir 


Paul Heinecken ſchob die Hände ineinander und ſah die 
Wand an. Warum ſollte ſein Vater nicht wieder heiraten! 
Die Menſchen wunderten ſich ja immer, daß er es nicht 
äugſt getan. Aber wie, um alles in der Welt, ſollte er ſich 
dabei verhalten? Er wand ſich innerlich förmlich vor Un⸗ 
behagen. b 

„Wünſchſt oͤu mir nicht Glück?“ fragte der Vater. „Iſt 
dir der Gedanke an eine junge Mutter — ich gebe zu, ſie iſt 
noch ſehr jung — iſt dir der ſo unangenehm?“ 

„Nein, nein. Ich gratuliere dir. Ich hoffe, es wird dir 
viel Glück bringen. — Ja, ich — Mein Gott, daR ihm 
in ſolchen Augenblicken auch gar nichts einfallen wollte! 

Karl Anton lächelte. Man mußte den Jungen nehmen, 
wie er war. Aber daß er, gerade er, ſolchen unbeholfenen 
Sohn hatte! Das Leben ſpielt merkwürdig. 

„Ich habe im Hauſe unſerer künftigen Verwandten, des 
Herrn Sprekelſen, wenn du den Namen kenuſt —“ 


„Doch. Sprekelſen und Nottbohm, Reederei.“ Ja, in 
den kaufmänniſchen Dingen der Heimatſtadt wußte er 
Beſcheid. 


„Alſo da habe ich verſprochen, dich heute abend mit⸗ 
zubringen. Du ſollſt dich vorſtellen laſſen, und ich Hoffe, daß 
du einen guten Eindruck machen wirſt.“ Pauls Augen 
hingen ſchon wieder in irgendeinem Stubenwinkel. „Dit 
holſt mich um halb ſieben ab. Zieh deinen guten blauen 
Tuchrock an und die weißen Hoſen. Und bring' Fräulein 
Adelheid, meiner Braut, ein paar ſehe ſchöne Roſen mit. 
Ich könnte ſie dir beſorgen, aber du mußt lernen, ſolche 
Dinge ſelber fertigzubringen. — Tante Hanna Beckmann 
brauchſt du nur zu ſagen, du wäreſt heute abend zu mir 
befohlen. Weiß fie es vorher, weiß es ganz Hamburg.“ 

Er ſetzte ſich nun doch und fragte freundlich: „Wie ſteht 
es denn eigentlich mit der Schule? Willſt du dich nicht ent⸗ 
ſchließen und zum Herbſt abgehen? Bubedey, er iſt ja wohl 
dein Klaſſenlehrer, lobt deine wiſſenſchaftlichen Fähigkeiten 
leider nicht übermäßig. Oder möchteſt du doch ſtudieren?“ 

„Mich würde nur Kunſtgeſchichte inlexeſſieren, oder viel⸗ 
leicht Natuwiſſenſchaſten. Aber das ſoll ja zu nichts führen. 
Und dann müßte ich noch drei Jahre weiter zur Schule 
gehen.“ 

„Drei Jahre, wenn du immer verſetzt werden wirt, 
Ich glaube, damit dürfte es hapern.“ 

Paul kniff den Mund ein und ſchwieg verärgert. 

„Na?“ fragte Karl Anton nach einer Weile. „Alſo, was 
iſt dein Wunſch und Wille?“ 5 

„Ja, denn kann ich ja abgehen. Und werd' Kaufmann.“ 

„Mein Sohn, Kaufmann werden ill nicht ſolche Sache, 
daß mau es wird, weil man nichts beſſeres weiß. Dazu 
ſteht der Kaufmannsſtand denn doch zu hoch.“ 

Wieder eine Pauſe. „Ich werde es ganz gern.“ 
„So, — Gut. — Grivartet hab' ich es übrigens auch. -- 
Ich denke, es wird ſich machen laſſen, daß du bei Sprekelſen 
lernſt. Es iſt ein gutes, ſolides Haus. Nichts Aufregendes 
von Geſchäften. Das dürfte dir auch kaum liegen. Ladwig, 
der Prokuriſt, iſt dafür bekannt, daß er ſeine Lehrlinge ſcharf 
an die Leine nimmt.“ Ein Lächeln, als er die ſchlafſe Ge— 
ſtalt des Sohnes muſterte. „Er wird dich wohl kaum zu 
feſt halten müſſen, ein Durchgänger wirſt du nie. Aber ein 
bißchen aufrappeln tut dir nötig. — Ich will in den nächſten 
Tagen mal mit meinem künftigen Herrn Schwiegervater 
ſprechen. — Adieu, mein Junge. Sei pünktlich um ſechs bei 
mir.“ : ’ 

Au der Tür kehrte er noch einmal um. 

„Wenn du dann die Schule verlaſſen haſt, iſt es doch das 
Beſte, du wohnſt künftig bei mir. 
zu weit für dich in das Geſchäft.“ 

„Ich kann mit dem Wandsbeker Omnihirs fahren.“ 

Karl Anton ſpürte einen Widerſtand. „Nein, du kannſt 
nicht mit dem Omnibus ſahren wie bisher zur Schule. Es 
iſt dir gut, wenn du morgen laufen mußt. Und es iſt dir 
noch viel beſſer, wenn du aus Tante Haunas Verweich— 
lichung herauskommſt und nicht immer in deinem Traum— 
winkel ſchläfſt. Wir werden ein Haus machen, und mein 
Sohn wird zeigen, daß er den Platz auszufüllen weiß, der 
ihm durch die Geburt zugefallen iſt.“ Seine ſcharſen Magen 
blitzten den Jungen an. Der zog in Unbehagen die Schul⸗ 
tern hoch und wagte doch kein Widerwort. (Jortſ. folgt.) 
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